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Rudolf Velten / Die Zuspitzung des kulturphilosophischen
Widerstreits in der Gegenwart .

*)
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Iudividlialisnius und Sozialismus sind die beiden Gegen¬
pole, um die sich alles kulturphilosophische Denken zu drehen Hai .
Denn ehe man daran geht , die groben Probleme menschlicher
Kulturgeschichte anfzurollen und zu lösen , mub man sich darüber
klar sein , ob man in der Gemeinschaft sdem sozialen Organis¬
mus) oder im Einzelmenschen ( dem Individuum ) das Grund¬
legende zu erblicken habe . Eine zwischen beiden Weltanschau¬
ungen liegende Auffassung kann nie erster Ausgangspunkt sol¬
cher Untersuchungen sein, sondern höchstens als glückliches Er¬
gebnis weitgespannter Gedankcnrcihen gewonnen werden.

Indessen zeigt bis ins 19 . Jahrhundert weder die eine noch
die andere Grundlehre eine stetig verlaufene Enkwicklungskurve .
Zwischen Plakvs „Staat "

, dem kommunistischen Zusammenleben
der ersten Christen und der „Utopia" des Engländers Thomas
Morus llölli) läßt sich nur schwer ein innerlicher Znsannnerrhang
luusiellcu . Tie Bedingungen , unter denen in diesen drei Fül¬

len die sozialistische Lehre eine gewisse Konzentration erlangt ,
s sind recht verschiedenartig und zeigen ihrerseits kaum einen Zn-
- ämmenhang . Andererseits lag es erst recht im Wesen des- In¬

dividualismus begründet, daß seine Höhepunkte zunächst ganz
Skrstrcut und zusammenhanglos in die einzelnen Epochen der
Menschheitsgeschichte eingebettet läget -. . Denn nur im Munde
nahrhaft großer Persönlichkeiten kann diese Lehre überzeugende
Kraft erlangen . Die geschichtliche Aufeinanderfolge solcher In¬
dividuen aber ist alles mehr als stetig und berechenbar . Die
Helden der Antike , die Gewaltmenschen der Renaissance, die
geistige Universalität eines Lcibnitz oder Goethe — jedes dieser
Beispiele erfordert eine Erklärung für sich.

Erst am Ende des 18. Jahrhunderts beginnen sich klarere
Weltanschauungslinien herausznarbeiten , die mit einer gewisse»
- tctiakeil bis in uuscrc Zeit verlausen . Denn immer mehr be¬
ginnen nun die wirtschaftlichen Uuterströmnngen von der philo¬
sophischen Spekulation Besitz zu ergreifen und ihre stetige Gc -
letzmäßigkeit auch im Reich des Geistes geltend zu machen. Hatte
Rvusscans Sozialismus und der seiner Nachfolger Morellv,
Warville und Babeuf noch vorwiegend politischen Charakter,
w fassen die Sozialisten von Saint -Simvn bis hinauf zu Lasalle
mber Fourier , Owen, Louis Blanc , Proudhon , Weitling n . a .)
me nackten Tatsachen des wirtschaftlichen StändekampseS inS
-iuge. In Karl Marx hat die sozialistische Theorie einen Höhe¬
punkt erreicht , der nicht mehr überholen werden kann . Sein
ckcateriabismitlS weis; sich sogar die Dialektik eines der geistig-
itcn Philosophen dienstbar zu machen — Hegels. Nun lauerte
Me theoretische Macht nur auf den Augenblick , wo sic sich prar -
» ich auswirken konnte , um dem verhaßten Gegner — dem In¬

dividualismus — den Todesstoß zu versetzen . Der ersehnte
Augenblick kam mit dem Ansgang des Weltkrieges ; aber gelang
auch die Niederringung des Individualismus ?

Dieser Individualismus zeigt im lO . Jahrhundert ebenfalls
eine beständig wachsende Zielstrebigkeit, auch er weiß im Laufe
des Jahrhunderts immer mehr Einzelfaktoren zu einem geisti¬
gen Block zusammcuzuschließen . Anfangs kleidet er sich in die
verschiedensten Gewänder ; bei Adam Smith erscheint er als In¬
dustrialismus , bei Herbart und Lotze als Metaphysischer Indi¬
vidualismus , bei Schopenhauer als ein stark ästhetisch bedingtes
Herabblicken ans die „Fabrikware der Natur "

, bei M . Stirner
schließlich als ein groteskes Gedankenspiel . In Nietzsche ist die
unvergleichliche Bindung all dieser Spielarten erreicht . Er ,
dessen „Ehrgeiz, Tortur und Glück es ist , den ganzen Umkreis
der modernen Seele umlaufen , in jedem ihrer Winkel gesessen
zn haben " — er wird von Vertretern der exakten Forschung mit
Unrecht als „sprachschöpferischer Dichter - Philosoph" Lei Seite
geschoben, weil er das tragische Geschick hatte, die beispiellose
Vielseitigkeit seiner Weltanschauung nicht mehr in eine systema¬
tische Darstellung kleiden zu können .

Nietzsche bedeutet für die Entwicklungsgeschichte des Indi¬
vidualismus dasselbe , was Marx für die des Sozialismus be¬
deutet. Die durch beide Namen repräsentierten innenknltnrel -
lcn Mächte führen in den Jahrzehnten vvr dem Weltkrieg einen
erbitterten Kampf nm die geistige. Vorherrschaft und um die Um¬
setzung in die Praxis . Das Deutschland des Weltkrieges hat sich
für den Geist Nietzsches entschieden ; „jenseits von Gut und Böse"
hat eS den Mut , den Schein des Unrechts ans sich zu nehmen und
in den Augen der anderen Völker znm Verbrecher zu werden,
wv seine eigensten LebensnvtwenLigkeitcnihm vvr ihm selbst cur
Recht dazu geben . Aber der Marxismus hielt in kluger Be¬
rechnung den letzten Trumps in Händen, er verstand cs , der Ge¬
genwart großenteils sein Programm aufzudrängen .

Es hieße jedoch die AuAwirkungswcise kultureller Mächte
schlecht begreifen, wollte man dieser jähen Gegensätzlichkeit in
der äußeren Entwicklung allzu viel innere Bedeutung zumessen.
Rur äußerlich weicht der Individualismus vvr der Sozialisie¬
rung zurück. Denn die Menschennatur bleibt ja vorerst die alte
» nd kann höchstens in Jahrtausenden langsam iimgebildet wer¬
den . Wir wollen an dieser Stelle nicht näher ausführen , inwie¬
weit dein Individualismus , der sich mit wirtschaftlicher Soziali¬
sierung abgefnnden hat , auch außerhalb der wirtschaftlichen

*) Diele Abhanölnna lulocl Sie Eiiilcitniia einer nröbcrcii , no <l, « u -
vcrölicnUichtcil Arbeit des "» ermsiers : „ Jiidivlditalisinuö und Sozia¬
lismus " — der Entwuri einer Sinitbcse .

209



Die P Y r a m i d e

>

4 ^

- 1 ir . !-

Sphäre noch Betätignilgsmügtichkeiken bleiben. Wer offen«
Augen Hot, her weiß , daß ge ruhe auf wirtschaftlichem Gebiete der
Egoismus geschickter Unternehmer unerhörte Triumphe feiert,
die mit dem offiziellen Sozialisierungsprogramm in schroffstem
Widerspruch stehen, der iveiss auch, wie sich der Ehrgeiz Einzel¬
ner in die verschiedensten Masken der Selbstlosigkeit und Auf¬
opferung für die Gemeinschaft verbirgt , um so mit Hilfe gefügi¬
ger Massen selbstigc Ziele zu erreichen , die das auf seine eigene
Kraft angewiesene Individuum nie in Betracht zu ziehen ge¬
wagt hätte. Der Anteil, den hierbei Bewußtsein und Unterbe¬
wußtsein hoben , ist äußerst mannigfaltig gemischt, je nach der
ttzewöhrrruig des Einzelnen , sich selbst zu durchschauen. Die da¬
durch entstehenden Typen schillern in Leu feinsten Uobergangen
vom frivolen Heuchler bis zum Ideologen , der sich an seinem
eigenen Brustton der Ueberzeugung berauscht .

Wer abseits stehend von diesem Wirrwarr widerstreitender
Kräfte seinen Blick für innere Echtheit geschärft erhielt , der fühlt
sich beleidigt und angeekelt durch Liese geistige Verunreinigung ,
durch diese Preisgabe - geistiger Unmittelbarkeit und Unschuld.
Denn geistige Unschuld kennt kein höheres Ziel als bas Unbe¬
wußt« in der Bewußtheit zu reinerer Ausdeutung und Gestal¬
tung zu bringen,' kein höheres Ziel , als die Harmonie zwischen
beiden Lebenssphären immer inniger und lebensspendender zu
gestalten.

Ter Zustand der psychologischen Unehrlichkeit und geistigen
Doppelzüngigkeit bedeutet die größte Gefahr für den Bestand
und den Weiteranfstieg der Menschheit . Er ist der Ausdrnck
einer gewissen Brüchigkeit und Hilst seinerseits diese Brüchig¬
keit vergrößern . Indem er zu einer Art Doppelleben verführt ,
zerreißt er die Einheit des Bewußtseins und damit Len edelsten
Stolz und die siegreichste Kraft des Einzelnen und der Gesamt¬
heit.

Es ist freilich ein Gesetz aller kulturellen Entwicklung, daß
jene groben Zeitaller , in denen alle Inhalte zu einer schöpfc-
rtschen Einheit versöhnt sind, abgelöst werden müssen durch
Uebergaugszeitcn voll schmerzlichster Widerstreite. Deren nur
nach Zerreißung des wohlgefälligen Rahmens kann die schwel¬
lende Kraft sich zu neuen reichere » Einheiten erweitern . Aber
es gibt in diesem Prozeß ein Stadium , in dem unbedingt ein
neuer Rahmen gesunden werden muß , wenn die vorüber¬
gehende Zerrüttung des Menschheitsbemußtseins nicht Vorbote
dauernder Erschlafsnng und Lahmlegung werden soll .

Es ist für die Menschheit eine Selbsterhaltungsfrage ersten
Nangcs , ob dann in einem schöpferischen Bewußtsein der ret¬
tende Gedarrte zn reifen vermag , ob dann ein neuer Knlturreif
geschmiedet werden kann, um den Allseinariderfall aller Inhalte
zu verhüten .

Ist es zuviel behauptet, wenn wir die Gegenwart als ein
solch ernstes Stadium betrachten , als eine Schicksalskrisis für
den würdigen Bestand der Menschheit ? Aber das ist eine wer¬

tere ernste Wahrheit : daß die Spannung eines neuen Nägl¬
ein immer schwierigeres Werk wird , je reicher der Vorrat ^
ausgehäuften Kulturgüter ist . Tenn das Prinzipielle vevki^ !
sich in immer mannigfaltigeren Erscheinungsformen und L
sich immer schwerer geistig wieder zusammenfinde,,. Welche
geheuere Fähigkeit der geistigen Subsumption und des geistia-»
Durchschauens wird hier erfordert , welche unvergleichliche V-,!.
eiuiguug des Gedächtuismeuschen und Systematikers, der kon¬
statierenden und gestaltenden Begabung ! Denn der vorwie¬
gend systematisch Begabte vergißt , in das Werk seiner Gellal-
tnrvgskrast wichtige Wirklichkeitsorscheinnngien einzubegreif«,
luer cs aber unternimmt , die ganze Fülle der Erschetnungsfor.

'

men restlos in sich auszunehmen, hat damit meist seine Krall
verbraucht, ehe er zur letzten Synthese vorzuschreiiten vermochte

Wenn wir nun im Folgenden dennoch den Versuch einer
solchen Synthese wagen, so tun wir es voraussetzungslos und
phne uns darauf zu versteifen, unser Ziel auch wirklich zu er¬
reichen . Dabei bleibt uns zunächst «in doppelter Weg beWeil -
Var : entweder von der Gemeinschaft auszugehen und die im¬
mer stärkere Ausprägung der Persönlichkeitim Nahmen der Ge¬
meinschaft als letztes Ziel zu betrachten — oder aber : zu .zeigen
wie die zunächst aus sich gestellte Individualität durch organisches
Wachstum sich immer mehr in «in Gemeinschaftsgefühl ver¬
kettet . Wenn wir uns für die letztere Möglichkeit entscheiden ,
so tun wir es als Anhänger der perspektivistischen Lebensauf¬
fassung , die auch Nietzsche vertreten Hai . Denn wenn wir etwa
mit Spinoza oder Hegel das Einzelwesen nur als flüchtige .
Aeußerung eines übersinnlichen Organismus annehmerr vders
auch nur mit Kant die Realität von Zeit und Raum zugunste^
«irrer transzendentalen Realität leugnen wollten, so wäre unser«
Ausgangspunkt unhaltbar . Nichts aber scheint uns ein zuvor - j
lässigerer Leitfaden zu sein als die natürliche Entwicklungsge¬
schichte. Denn gleichviel , ob die uns umgebende Meli Realität
bedeutet oder nur Sinnbild und Widerspiegelung: die sich in ihr
vollziehenden dynamischen Entwicklungsprozesse sprechen für
sich selbst und erfordern keinerlei Vorarrssetzung : sie lassen sie

'

nicht nur objektiv ins Auge fassen , sondern sie sind auch nii>
unserm subjektiven Wesen aufs innigste verbunden, weil alle
durchlaufenen Entivicklungsstufei! als latente Schichten im letz¬
ten Entwicklungsresultat enthalten sein müssen .

Die Entiwickl-ungsgeschiHte aber lehrt uns : zuerst Las Ein¬
zelwesen , dann die Gemeinschaft . IM erdgeschichtlichenZeitalter
des Tertiär taucht der Mensch zuerst auf . Hunderttaiisende von
Jahren bis nach dem Diluvium bleibt er der einsame Höhlen¬
bewohner. Gemeinschastsbildung ist das Ziel , aber reicht der
Ausgangspunkt des Menschengeschlechtes.

Wir übertragen diese Grurrdtatsache ins Methodische . Wir,
sind grundsätzliche IrM -vidualisterr , die nach dem fernen Strande
des Sozialismus segeln wollen. Auch wenn sich dieser Strand
als Fata Morgana entpuppen sollte, wer könnte uns darob de»
versöhnungsberetten Forscherwillen abstreiilen?

ilhelm e u
(Nach

tner /
Lvngfello w .)

Regentag .

Es härmt sich mit Frösteln der Tag und trauert , ^
der Regen schluchzt auf von Stürmen durchschaue rt ;

unter dem Fenster noch klammert mit zitternden Ranken

die Rebe sich fest , doch zur Erde schwanken
die Blätter . . . es härmt sich der Tag und trauert .

Mein Leben ward öde , versponnen in Trauer ,
es streicht der Sturm durch die Regenschauer ;

noch haftet Erinnern seliger Stunden

im Herzen , doch bald ist in Nebeln geschwunden

auch dieses . . . Voll Harm ist der Tag und voll Trauer

Doch ruhig , Seele, du sollst nicht verzagen ,

durch Wolken kann ' s dich zur Sonne tragen ;

nicht dich allein trifft Kummer und Grausen,

durch jedes Leben schnauben mit Brausen
die Stürme . . . mancher Tag ist voll Harm und voll Trauer .

Paul Korber / Heimke
Drunten iw Stalleck stand er und halte nur die eine Frag :

„Hol sie dir verziehen? Lebt sie überhaupt noch , daß sie dir ver¬
zeihen kann ? Oder ist sie schon gestorben ? Verdorben , wie du
der Welt verstorben warst, der Heimat?" . . . Zu fragen Sa
jemarrd am Weg getraut er sich schon gar nicht, auf daß eine noch
so späte Antwort nicht eineweg zn früh komm. Ginewcg zu bald

und es ist alle Hoffnung hin, die letzte, schönste , wo ihn
halten und Heimgetriebe » : die letzte . . .

Mit dem Ausfall dieser Antwort war zugleich mich *

andere Frag beantwortet : „Kannst du den Gang da lM

wagen oder rrit ?" Freilich, wenn er >das Häusli sieht da,^
grad wie ein Kirchle im Morgerrlicht, so Mtzblarrk , so gistB ^
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Sonnenstrahl , La sagt ihm eine Stimme : ,/Wohl, wohl, sie lebt
„ och , damit d u noch lebst . Und wohl, sie hat dir vergehen . Denn
so blank Hält sein Sach nur . wer eine Hoffnung im Herren nährt ,
wer eine Wiederkehr erwartet , eine Heimkunft. Und dann sell
Büebli . sell Büebli ? . . ."

Wenn er aber gleich hintenmach wieder au seine Verbrechen
Senkt , an sell , was er ihr angetan an Schimpf und Schaub , da
höhnt es ihm gleich hinterher : „Bleib unten , bleib unten , spring
da ins Wasser nein . Spar dir den Weg und bir und ihr die Bit¬
ternis , lnnn sell verzeiht dir kein Mensch und kein Herrgott nit .
Ihr Verzeihen hat dir bloß die Sehnsucht nach da vorgemalet,
Hat dir das Verlangen nach dem HüsM , bas Heimweh eingegeben
in den langen Jahren deiner Unfreiheit, deiner Gefangenschaft .
Bleib also unten und . . ."

Da stockte er aber doch in seinen Gedankenläufon, gab es
ihm einen Ruck. „Wohl — umkehren . Mas aber danach ? Um-
kehren wohl, wo aber hinaus ? Wozu hast denn überhaupt den
Stundenweg und all die Wiege vornen dran bis ins Sibirien
hinein gemacht , wenn du wieder umkehren willst und dann in die
Nacht hinein ? Aus der Nacht deines Lebens, Äc'm Kerker, ln
eine neue Nacht, wo vielleicht noch finsterer ist ?"

Jetzt empfand er sich im tiefsten Grunde für überflüssig .
.Menu die grobe weite Welt doch kein Plätzle mehr für dich hat,
wo du doch so schwer gebüßt — auch gar so schwer I" So reine¬
weg überflüssig war er sich nicht einmal in den langen Jahren
seiner Gefangenschaft vorgekommen . Und dort war er doch bloß
eine Null unter Nullen gewesen . Bloß eine Null !

Von seinen Kräften verlassen , wo ohnedies spärlicher Nest
eines verschotterten Lebens waren , sank er ans den Grenzstein
da am Weg, wo die Gemarkung Herbolingen von Engelmnit
scheidet, stützte den Kopf in beide Fäuste und — vom armen
Elendstier jeglicher Verlassenheit an Leib und Seele übersprun¬
gen — rieste eine Satzflut , ein Sturzbach ihm über die abgezehr¬
ten Backenknochenwülste .

Diese Salzflut herzbitterer Dränen wob ihm schließlich über
die Gegenwart einen Schleier. Zugleich aber auch ging ihm das
Tor der Vergangenheit aus, dahinter eiim grüner , vichtgoldiger
Wasen bis dann — ja dann ! Langsam , mähltch kramte er im
Herzkämmerlein, dem wieder einmal erschlossenen: Ja — rich¬
tig, ganz recht. Jetzt sah er genau , so war es gewesen .

Auf dem Gütle da oben saß er, hatte er sich eben erst oinge-
nistct mit einem braven , geschäftigen und ganz suseren Weible ,
Ser Veronika . Er könnt eigentlich in Nichts über sie klagen .
Denn vor allem , was ihm die Hauptfach war , sie hielt ihm die
Sach nett beieinand , die freilich noch arg in Schulden stak, denn
mit einem spärlichen Erbteil hatte er sich die Sach erkauft gehabt ,
dazu auch sie ihre Sparpfennige gelegt hatte. Und nun hieß es
halt abtragen .

Und also werkten sie beide auf den Tag des Freikanfs hin .
an dem es nicht mehr zu zinsen galt , wenigstens nicht in dem
Umfang, der einem den Wem benimmt. Nun war sein jnnges
frisches Weib , des Wannemachers Strtttmeiter Kind unter nenn
Kindern gerade Sic Rechte. Es war eine Freud für jedermann,
wenn er diesen frischen Zugriff wahrnehmen dürft ! Und der
war gleich überall anstellig, im Feld , in: Hans , sogar im Wald.

Graöezu zur Lust wurde solche Anstelligkeit ihm, dem Her¬
mann , der Veronika Ehegesponst , wenn er sie so schollewcrchend
fand tag ein , tag ans . Mit der war er wirklich nicht hereinge-
sallen . Er war nicht wenig stolz auf solches Glück hin. Die
Kraft und die Frische seiner Frau war geradezu sein Kapital.
Sie ersparte ihm eine Magd, überhaupt jedes Fremde im Haus .
Sie war eigentlich die beste Garantie für die Schnldabtragung
seines Besitzes . Also rechnete der Hermann , wog ab und war
schon eher ein Handelsmann denn ein Ehegesponst .

Es ist nun einewcg keine Glückssach, selbst mitten im gehäuf -
testen Glück, wenn einer seinen Ehegenoß , sein Weib in Rech - ,
nnng stellt gleichsam wie eine ' Zahl auf dem Papier , wie eine
Sache . Es ist halt schon mehr eine Sache des Verstandes als des
Herzens , und daher eine gar imgeholtrige ' ) , wo doch das Herz
zwischen Eheleuten der ausschlagende Pendel sein sollte, der ihre
gemeinsame Lebensuhr schirgt "

) und vorwärts schiebt im Rund-
lanf der Stunden und Tage. Wer nur rechnet , der verrechnet
sich auch einmal , und vielleicht gerade da , wo das Gefühl den
Ausschlag Hütte geben sollen .

„Daß die Veronika nur recht laug so ein schefsigs , weferigs st
Weibii bleibt" , war jetzt schier gar des Hermann Zoflers Mor¬
gen - und Abendgebet . Und es gedieh auch sonst im Feld rundum ,
auch im Stall .

Da warf die Bläß ein Junges — ein Stierkalb , ein groß-
mächtiges dazu . Der Zofler Hermann war schon wieder am
Rechnen . Einen Farren wollt ' er daraus ziehen , einen lenden¬
glatten , das brachte das meiste Geld ein und brachte sie beide
also wieder einen Wegschritt voran . Der Mntterknh reichlicher
Mi 'lchertrag mußte die Rundung des Kä'Meins erbringen .

Das Stierkalb gedieh. Aber die Rechnung mit der Mult er¬
lich stimmte einewcg nicht ganz, und «ine andere KNh mußte ihre

st ungehobelte, st schiebt, st eiliert ' ges»

Milch zur Stierzucht Hergeben . Die Mntterknh mußte «inen
Schadengenommen Haben beim Zurweltkommen von dem Stier¬
kalb . Ja es ging sichtbar hintenab mit ihr . Wenn die jetzt gar
einginge, da wäre es doch ein schlechter Tausch gewesen .

Der Zofler Hermann kam ans dem Denken und Grübeln
nicht mehr heraus .

Zn dieser Zeit starb auch dem benachbarten Wiesenhöfer sein
Meib in Wochen. Und der saß gveich mit einem halben Dutzend
unversorgter Kinder da , nebst dem verwaisten Stallwesen , dem
Hausgnt . Hm — wohl ! Es gab einewcg Dinge in der Welt,
an die ein lediger Bursch nit denkt. Ein Stierkälb hatte er, der
Zofler Hermann , aber keine milchende Mntterknh mehr. Der
Wiesenhöfer freilich saß direkt im Elend. Aber beides eigent¬
lich durch eine Geburt . Wohl, wohl, der Zofler Hermann kam
aus dem Denken und Grübeln gar nimmer heraus und baute
merkwürdige Brücken.

Er lugte in diesen Tagen schier gar noch mehr an sein sches-
figs Weib hin als es früher der Fall zur Zeit der ersten Brunst
gewesen war . Und es war ein Unterschied in dem Lugen . Er
hatte es sellmak getan in der Manmfrend, in bräutlichem Wohl¬
gefallen, er tat es jetzt in rechnerischem Ueberschlag . Sellmal
mehr die Rosenröte und des Kelches Schwellen erlügend, jetzt
nahm er hingegen vor allem die Muskelkraft in wohlgefälligen
Ueberschlag . Und er knappte st ein jedesmal , zufrieden mit dem
Befund, sein -' „Wohl — wohl ! Ase st schesfig muH sie dir bleiben.
Nnmmen °) kein Lahmen , keinen Aufenthalt nit , mrmmen keinen
Schaden an der Gesundheit. Sell gab einen Stillstand ganz ge¬
wiß, dem Stillstand aber hinkt der Rückschritt hintennach. Still¬
stand und Rückschritt sind zwei ungattige st Geschwisterkind.
Wohl — wohl !" Der Zofler Hermann dachte jetzt schon : „Ein
Kind haben mag wohl schön sein , aber es bremst. Und dann,
wenn nummer fell Mutberwcrden nit war . So öppis könne mir
jetzt schon gar nit brauche "

, meinte er jetzt schon. „Leicht , daß ein
Schaden Antennach kämt . Sell war «in Aufenthalt und wären
Kosten dazu .

" So dachte der Zofler.
Eine solche Ausrechnung nun würd ' ja ganz gut einem

alten Witwer anstehen , wo vielleicht so schon den Stall voll hat,
nur eine Hauserin braucht und sonst nix: auch dem Viehjak ob
ans dem Handel oder dem Bläsibur , wenn er eine Magd dingt,
aber einem jungen Zofler Hermann stand sie schlecht an und
mußte darum auch schlecht ansschlagen zuletzt.

Eine solche Ausrechnung tät auch ganz gut in einem Buch
stehen, Zahl unter Zahl und drunter ein Strich . Aber in einem
Leben oder zwischen zwei Leben , wo ein drittes im Spiel , wo
einem dritten die Würfel fallen, steht sie nicht gut und tut darum
auch nicht gut . Denn diese Ausrechnung ist eben kein Leben ,
kein keimendes , knospendes , blühendes und fruchtendes , kein
lediges Leben , nicht van Gott und nicht von der Natur gewollt.

Und anders ist das Weib als der Manu . Sv ein Jungwciö
vor allem, «in jungfräuliches, ist «in Morgenacker , wo die Scholle
offen hält zum Samenempfang . Das Jnngweib ist Knospe , und
es drängt 's hin zum Nofenkelch-werden. Der Mann ist Mann
auch ohnedes . Er ackert , aber er trägt nicht.

„Jetzt mvcht ich cineweg doch wissen, ob ich noch >dein Weib
bin oder nit," stellte sich darum dem Zofler Hermann seine Ve¬
ronika eines Tages in den Weg . So mitten im tiefsten Schas¬
sen, so aus allen Himmeln wohltuenden Gleichgangs heraus ,
wie der Zofler meinte.

,/Später — später , Veronika ! Wenn wir nit mehr so zinse
müsse"

, sagte er dann.
Sein Weib staunte. „Was hät sell mit dem Zinse zu tuen ?"

Ihr wollte es nicht klar werden, Vis sie ihn doch verstand. „Also
zum Schinden und Schaffen auf ein Abzinsen war ich da ?"

„Für dich wie für mich!"
,>Dir als eine Magd bloß? Ich frag dich jetzt doch, ob sell

ein Leben , ein Eholebcn ist ?"
Solchormaßen gestellt , mußte er wohl oder übel einbiegcn .

Denn eine Magd, und wenn sie die beste ist, schafft Nicht, was
ein schaffiqes Weib schafft . Es mar wieder ein Nutzgedanke , Ser
ihm Ans Einbiegen gebot , sein Herz aber war weniger daboi.

Es kamen ihm zu dieser Zeit Drucksachen gerade recht, wo
ihm ohne Absendernennung ins Hans flogen . Auch stellte sich
ihm , wie gerufen , ein Hausreisender ein . Einer von jener Art,
daß man mit ihm uni keinen Preis angesichts seines Weibes
verhandeln möchte , obschvn es sich doch um Wcibcrsnchen dreht .
Und diesen Dingen , Umständen und Ereignissen zufolge bog der
Zofler Hermann ein .

„Sv ei» halber Weg ist einewcg auch ein Weg"
, blinzelte er

seinem Weibe zu , das ihm scheinbar ans dein neuen , von ihm
vo «gedeuteten Wege folgte . Nun konnte es ja weiterhin mit
dem Zinsabtrag voran gehen . Wenigstens legte ihm kein Kind
Len Radschuh unter sein so klug berechnetes und gedeichseltes
Lebensgefährt.

st nickte , st also, st nurmehr , mir nicht, ' s nicht gut tuende ,
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Die Pyramide

„Ob du jcl- t me ln Weib bist ?" fragte er da eH-nstnrals reine¬
weg im Uobermu -t . ,/Si -ehst , wie es so auch - geht nn -d was die
Hauptfach , mir kommen voran !"

Er Hatte ihr Lachen erwartet als Zustimmung , es blieb aber
ans . Dabei traf ihn ein Blick , her ihn eineweg aus seiner Sel -Vst-
stichcrhoi-t schier gar heranswa -rf . Der Blick war nit Frag , der
Blick war nit Antwort . So reineweg ein Rätsel blinkte es ihm .
Er wollte deshalb hem vermeintlichen Rätsel die Deutung geben
und sagte noch : „Später einmal , später . Nmnmen jetzt nit .

"

Da lugte ihn die Veronika statt ans de » gewohnten him¬
melblauen , aus wasserSlauen Angen an . Dabei hatte sie bas
Wort : ,^ -ch bin dein Weib , wohl .

"

Wie der betroffene Zofler wieder zu atmen wagte .
„Und bald auch deinem Kind seine Mutter !"

Merger tann kein Hagel in einen korn -trächtigen Acker ein -
schlagen als den Zofler Hermann diese Botschaft seines hoffen¬
den Weibes traf .

Ein Fluch stand ihm im Hals , der ihm aber eineweg im
Halse stecken blieb . Und sell war gut so . Es brauchte des ge¬
sprochenen Fluches eineweg ") nicht , derweil er schon gedacht war .
Dafür schlenkerte er ihre Hand , die er geihalten hatte , in Heller
Zornwut von sch , bah es dem Weibe den Arm schier aus der
Achsel renkte . Es woir wie eine Absage , ein Vonschwetsen .

Die in ihrer beleidigten Mutterschaft zutiefst Getroffene
sag re ihm nach einem Aufschrei das -harte Wort ins Gesicht : „Du
bisr ein Me !) und kein Mensch . Dl bist ein — Wurst ! i !"

Von dieser Stunde an stand dem Zoster Hermann ein
-fchwarzzürn -snd Hag -elkr -cuz in seinem doch schönsten Ehe -acker .
Der Veronika stand es auch . Aber ihr stand es mit einein Kranz
Mühender , blutig -roter Herzlosen umwunden , lind die Dor¬
nen fehlten bei diesem Kranze gew -ißli -ch nicht .

Man soll alles Leben e-stemieren , ob es erst keimt , ob es
schon im Lichte steht . Das sagte ein unbestimmtes Gefühl auch
dem Zosl -er Hermann und er -wagte sich nicht an das Kind , das
nunmehr im Lichte stand , wie er , sein Leben zu leben . Freilich ,
e-in Aermlein Hielt es -gekürzt und nach hinten verrenkt .

Das waren zwei Hagctstriche zugleich in des Zosters Lebens -
acker . Die Unkosten -und ein Kind , das nit mal ein schlissiges
werden loniil '

„Siehst , wie du ihm den Arni verdrillet hast sellmal ?" stellte
sich die Veronika dem Zofler oft in den Weg und warf ihm den
Gewissensbiß hin wie eine Katzenm -iitter -in die Hand beißt ,
wenn eines nach ihren Jungen greift .

Der Zofler - indessen hatte wenig Ohr für derlei Gefühls¬
sachen . Er muhte vielmehr rechnen — rechnen , und wühlte sich
grad in eine Wii -t , wo es zum sich Freuen einewe -g Grund genug
gewesen war .

Der Veronikaacker hatte nun sein Erträgnis und er hielt
künftig die Scholle geschlossen . „Ich mag kerne K ' -üppelmuttcr -
nil werdei/ , wehrte sie immer wieder und hielt sich in Eis .
„Solltest dich zudem schämen , Last dir dein Kind , das eine , nit
einmal lein rechtes Kind ist. So liegt es dir all tinkS am Weg
-und hast ihm kein Herz .

"

„Wenn es mein Kind überhaupt war !" platzte ec da eines
Tags heraus und kündigte damit also -gleichsam die Vaterschaft
ans . Soweit war er in seinen Gedan -keii abseits gerat -cu , Hast er¬
setzt schon auf ein Argwöhnen verfiel , nur u -m sein Weib zu
ärgern , um mit ihr zu giften , weil sie ihn auch -geärgert hatte .

Ein unschuldiges Kind aber war die Aergernust , daran er
sich jetzt und -also verkaselt -e °) und -verbiß .

Nun soll einer so etwas einer Ehemutter , seinem ehelichen
Weib einmal sagen , ohne daß dassebbe sich nicht ausbäumt ? Die
Veronika , die j-nng -c und wieder ganz schafs-i-g und zugrin -ig ge¬
wordene Mutter , lahmte fvriau in ihrem Tagewerk . Sie suchte
sich freilich in ihrer tiefsten Kümmernis all einz -uredoii : „Wenn
inan nit ivüst -t '

, daß er ein Wut -schwätzer ist , -könnt man die Tod -
gichtern kriege » ab ihm und um ihn ins Wasser gehen . Dann
freilich nur mit -dem Kind ."

Sv brachte Lite eine Abwegigkeit schon -auch -eine zweite her -
vnr , und -ihre ganze Ehe war jetzt schon ein Kar re mv eg , wenn
nicht eine Sackgast .

h iinmerliin , °) » er» ,rate

Ern vielarges Wort war gesprochen . Nun es gesprochen
war , -nagte es -an -beider Herz und Sinn , obschon es ein Unsinn
war .

Der Zofler Hermann ließ jetzt seinem Weib Tag und Nacht
keine Ruhe -mehr mit seinem nachs -etzenLen und ehrverletzenden
Geschwätz , so daß er wohl jetzt selber bald daran glaubte , obschan
es zuerst nur aus purem Gift gesprochen war .

Es fehlte jetzt Most noch , daß er ihr nicht auch -den Vater
nannte . Aber freilich , wenn er selbst -doch keinen mußt ?

,/öe kennen sollst , nennen den Namen , den schand -fl-ecket-en ,
-damit ich ihn treffen kann , wie ich dich jetzt tvesf .

" — Was ihm
erst alS ein Taubkorn ins Herz -gefallen war , begoß und be¬
schüttete er dergestalt mit T -a-nred -en aller Art , bis es groß ward ,
in die Halme schoß und Niei -sters -Haft über ihn bekam .

Die Veronika konnte natürlich nicht bekennen , weil es nichts
zu bekennen gab . Für ein bloßes Verneinen aber war sie zu
tief getroffen , und es blieb ihr das Wort im Halse stecken , so tief
saß Ser Schmerz . Sic schwieg deshalb und wischte bloß die
Tränen .

Da schlug sie der Zofler Hermann -gar . Er dveschtc in seiner
Zornwut sein Weib so , daß die Zährenkörner ihr ungezählt
-sprangen , der Schrei des We -Hschmerzes aber so lant war , daß er
an allen Scheiben Ser Nachbarschaft pochte wie Hilferuf , wie
Dohl -enschrei .

Der Sä -gidobelsri -dlc , der gerade vom Wa -ldwerkcn des
Weges kam , vernahm ihn auch . Er vermeinte ein geschehenes
Unglück und trat also gleich ein , zu Helsen .

Und er half auch . Aber nicht dem schm-erzwindendeii Weib ,
vielmehr dem Zosl -er Hermann , der nun doch zu einem Ziel¬
punkt seines bis -da ziellosen Argwohnes kam . „Du willst ihm
also Helsen , dem — Lumpc -iime -nsch!" flammte feine Zornwut
ohne Grenzen , zumal er körperlich dem S -agid -obelfridli nicht ge¬
wachsen war , dieser ihn vielmehr einmal auf einer Kirwi gar
-bös vor Her ganzen Burschenschaft ge-leg -t hatte wlie ein geknicktes
Tünnl -i . Bicll -eicht auch , daß von damals ein Groll beim Her¬
mann geblieben war , der nun zu dieser Zornwnt sich gesellte
und sie abermals stochel-t-e , ein Luftzug war für ein böses Feuer .
Der Zofler Hermann flammte auf eins noch die Gistred an -den
nichts arges denkenden Fridli hin : „Wer einem Lumpenmensch
hilft , der ist auch dem seinem Kind -sein Lumpen - "

Damit hatte er aber auch geschwätzt . Der Veronika Schrei
erstickte -dieses letzte Wort all der häßlichen Worte, - aber schon
auch hatte der sonst -sri -edmttiige Sägerfridli -den Hermann zwi¬
schen seinen zwei Fäusten und legte ihn wie sellmal , und l-egte
ihn gleich so, daß es dem auch -die Stimme verschlug und ging
dann wieder seines Weges .

So war des Swgifrid -Iis Eintritt immerhin ein Blitzableiter
gewesen . Und der Blitz hatte getroffen , wenn nur auch als kal¬
ter Strahl . Aber zutiefst hatte er die Veronika getroffen , die
nirm in einer inneren S -Hmerz -lohe fürderhin brannte Dag und
Nacht , Tag und Nacht , zumal sie fortan doch vermehrt in des
vergifteten Hermanns Zugluft stand . Freilich , schlagen tat er
-sie nimmer .

Irr einem Monat darauf fand man der : Sägüdobelfridli in
seinein Blut am Wiege liegen . Bestohlen war er Nicht , trotzdem
er nicht wenig Geld bei sich führte . Aber er trug eine arge Kopf¬
wunde , die von einem hinterrücks geführten Schlage herrühren
mußte . Er lag -in tiefster Ohnmacht .

Die ihn gefunden hatten , des Linke Stesse und der A-ndresle ,
zwei Dagl -öhner vom Ort , liefen in -die nächste Nachbarschaft um
Tragsach zunächst , -daß m-an ihn het -mbrächt . Und weil der Zof -
-ler Heiner der Unfallstell am nächsten lag , kamen sie zu -diesem .
Der Zofler Heiner war aber nicht daheim .

M -an -hatte ihn indessen aber bald ergriffen , als Täter fest¬
gestellt und -ihn auf ein halbes Jahr hinter Schloß und R -iegel
gesetzt , -so weit hatte er es in seiner Mindwut gebracht . Nur
weil seiner Lebensrechnung sich e-ine Sch -e-innnll in den Weg ge¬
stellt hatte . Er hatte in Herzenssachen mit dem Vorstande ge -
-klügelt und schließlich sein Herz tot -geschlagen in all der Klügelei .
Zum Weiterrech -i-en hatte m -an ihm genügend Zeit gegeben .
Aber seine jetzige Rechnung ging nur auf Abstriche aus , mit -dem
ungestörten Vor .wärtskommcn ohne Unterbrechung war es ein
für -allemal ans . Und die Unterbr -echnn -g hatte er sich selbst ange¬
tan , -sich selbst Len allergrößten Redbnuch an -seinem einst so flot¬
ten Lebensgefähr -t b-cigebr -acht .
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